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Neue Forschungsliteratur zum Nationalsozialismus 

l. Zur historischen Orts- und Wesens­
bestimmung des Nationalsozialismus 

In den zurückliegenden Jahrzehnten 
wurde in der Zeitgeschichte lebhaft dis­
kutiert, wo und wie der Nationalsozialis­

mus in der Geschichte der Modeme zu 
verorten sei. Während faschismustheo­
retisch orientierte Historiker den Na­

tionalsozialismus letztendlich als beson­
ders reaktionäre Spielart des Kapita­
lismus interpretierten, gegenüber dem 
die Masse der Arbeiterschaft immun 

geblieben sei, betonten die Anhänger 

der Totalitarismustheorie, wie z.B. Karl 

Dietrich Bracher, den umfassenden Un­
terdrückungscharakter des III. Reiches, 

der sie selbst dort von „Zwang", ja „tra­

gischer Verwicklung" sprechen ließ, wo 

eigentlich eher von einer echten Begei­

sterung eines Großteils der Bevölkerung 

für die Ziele der nationalsozialistischen 

Politik ausgegangen werden muß. 1 

Querliegend zu dieser zeitgeschichtli­
chen Grundsatzdebatte hat sich in den 

letzten Jahren eine Kontroverse her­
ausgebildet, in der es im Widerstreit 

zwischen „lntentionalisten" und „Funk­
tionalisten" um das innere Funktions-
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gefüge des „Dritten Reiches" geht. Da­
bei steht das Verhältnis von „Planung" 
und „Improvisation" bzw. von „Mo­
nokratie" und „Polykratie" im Mittel­
punkt der Auseinandersetzung. Wäh­

rend die „intentionalistische" Interpre­
tation (Eberhard Jäckel u. a.) davon 
ausgeht, daß Hitler ein „starker" Dikta­
tor war, der im Grunde allen Entschei­

dungsbedarf nach seinen Vorstellungen 
dominierte, beschreibt die „funktiona­
listische" Gegenthese (Hans Mommsen 

u.a.) den „Führer" eher als „schwachen" 

Diktator, der die organisatorische und 

strategische Führung des „Dritten Rei­
ches" so unzureichend gestaltet habe, 

daß ein wachsendes Entscheidungsva­

kuum zum polykratischen Kompetenz­
kampf geführt habe.2 

Zwischen den geschichtswissenschaft­

lichen Frontlinien von Faschismus- und 

Totalitarismustheorie einerseits und „In­
tentionalisten" und „Funktionalisten" 
andererseits hat sich in der interna­

tionalen NS-Forschung seit einiger Zeit 

eine neue revisionistische Forschungs­
richtung etabliert, die in erster Linie 
an der Klärung der Frage interessiert 

ist, warum das „Dritte Reich" bis zum 
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bitteren Ende auf die Massenloyalität 
der Bevölkerung bauen konnte. In dia­
metralem Widerspruch zu der unter 
anderem von Klaus Hildebrand und 
Henry A. Turner vertretenen These vom 
explizit gegenmodernen Charakter der 
NS-Politik begreift diese revisionistische 

Schule den Nationalsozialismus als eine 
besondere Form der sozialökonomischen 
Modernisierung, nämlich als eine auf to­
talitärer Herrschaft basierende Moder­

nisierungsstrategie. 
Wichtige Impulse für die neue revisio­

nistische Schule gingen von den Hitler­

Studien aus, die der 1957 geborene Hi­
storiker Rainer Zitelmann vorgelegt hat. 

Rainer Zitelmann, Hitler. Selbstverständ­

nis eines Revolutionärs, Stuttgart: Klett­

Cotta 1990. 

Rainer Zitelmann, Adolf Hitler. Eine po­

litische Biographie {Persönlichkeit und 
Geschichte 21/22), Göttingen: Verlag 

Muster-Schmidt 1989. 

Unter völliger Abkehr von manchem 
liebgewonnenen Interpretationsschema 

geht Zitelmann davon aus, daß uns allen 
recht wenig mit der Erkenntnis gedient 
ist, Hitler sei ein satanisches Monstrum 

gewesen, das, mit dämonischer Anzie­

hungskraft ausgestattet, das deutsche 
Volk verführt habe. Um zu erklären, wa­

rum Hitlers Politik praktisch bis zum 

Kriegsende einer breiten Massenloya­

lität sicher sein konnte, müsse viel­

mehr vorrangig die geradezu sozial­

revolutionäre Qualität der Hitlerschen 

Wirtschafts- und Sozialpolitik ins Blick­

feld gerückt werden. Zitelmann versucht 
deshalb an einer Vielzahl von Beispie-
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Jen zu belegen, daß der ,Führer' vor 
allem auf sozial- und wirtschaftspoliti­
schem Gebiet ein rational durchdach­
tes und intentional-stringent ins Werk 
gesetztes Programm verfolgt habe, ein 
Programm, das in seinem Kern auf 
soziale Chancengleichheit ausgerichtet 
und zudem in industriepolitischer Hin­
sicht sehr modern gewesen sei. 

Die Zitelmannsche Interpretation, die 
sich nicht damit begnügt, den NS­

Staat als nackte Diktatur zu betrachten, 

sondern die Tatsache herausstreicht , 
daß Millionen von Deutschen ihrem 

,,Führer" bis zuletzt die Treue hiel­

ten und sich erst nach dem Mai 1945 
enttäuscht und sich verraten fühlend 
von ihm abwandten, eröffnet fraglos -
und darin ist ihr Hauptverdienst zu se­

hen - neue und interessante Forschungs­
perspektiven. Zu fragen ist indes, ob 

Zitelmanns letztlich von einem techno­
kratischen Verständnis geprägter Mo­

dernisierungsbegriff, der den Zusam­
menhang von sozialökonomischer Mo­
deme und demokratischer Partizipation 

auflöst, nicht die Gefahr in sich birgt, 
apologetisch zu wirken . Schließlich wird 

hier die Janusköpfigkeit des National­
sozialismus, geprägt von der Gleich­

zeitigkeit industriewirtschaftlicher Mo­

dernisierungsdynamik und atavistischer 

Barbarei, einseitig zugunsten des ersten 

Aspekts aufgelöst. 

Eine viele inhaltliche Einzelaspekte 

berücksichtigende Zusammenschau des 

neuerlichen Revisionismus in der NS­

Forschung, der das „Dritte Reich" letzt­

lich als „totalitären Sozialstaat" inter­
pretiert, liegt vor mit dem folgenden, 
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ingesamt 13 Einzelstudien umfassenden 

Sammelband: 

Michael Prinz u. Rainer Zitelmann, Hg., 

Nationalsozialismus und Modernisierung, 

Darmstadt: Wissenschaftliche Buchgesell­

schaft 1991. 

Rainer Zitelmann faßt in seinem Bei­

trag „Die totalitäre Seite der Modeme" 

die modernisierungstheoretischen Prä­

missen des revisionistischen Interpre­

tationsschemas zusammen. Daß viele 

Historiker den Nationalsozialismus im­

mer noch als eine archaische, antimo­

dere „Blut- und Boden-Ideologie" im 

Sinne der Reagrarisierungsutopien Al­

fred Rosenbergs und Richard Walt­
her Darres mißverstünden bzw. die 

vom NS-Regime entfaltete sozialöko­

nomische Modernisierungsdynamik le­

diglich als „Modernisierung wider Wil­

len" fehlinterpretierten, liegt aus seiner 

Sicht vor allem· auch daran, daß die­

sen Deutungsmustern ein falsch ver­

standener Modernisierungsbegriff zu­
grundeliegt. Dieser sei nämlich norma­

tiv aufgeladen, indem er davon aus­

gehe, daß Demokratisierung ein „kon­

stitutives Element des Modernisierungs­

prozesses" sei. Gegen einen gleichsam 

synonymen Gebrauch von „Modernisie­

rung" und „Demokratisierung" spreche 

ganz eindeutig die Erfahrung des Natio­

nalsozialismus, die in vielfältiger Weise 

belege, ,,daß sich Modernisierung auch 

in einem diktatorischen System vollzie­

hen kann." 

Eben dies zu belegen und damit 

aufzuzeigen, daß vom Nationalsozialis­

mus Entwicklungen angestoßen wur-
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den, die nach 1945 zum positiven 

Selbstverständnis der Bundesrepublik 
Deutschland gehörten, ist das Ziel der 

weiteren Beiträge, wobei wir hier nur die 
wichtigsten ansprechen wollen. Daß der 

von der NS-Wirtschaftspolitik ausge­

hende Wachstumsschub nicht aussch­

ließlich unter der Perspektive der natio­

nalsozialistischen Kriegsvorbereitungs­

politik verstanden werden kann, ver­

sucht der Münchener Wirtschaftshi­

storiker Albrecht Ritschl (,,Die NS­

Wirtschaftsideologie - Modernisierungs­

programm oder reaktionäre Utopie?") 

deutlich zu machen. Aus seiner Sicht 

war das Wirtschaftsprogramm der NS­
DAP in seinem programmatisch-theore­

tischen Kern der zeitgenössischen volks­

wirtschaftlichen Diskussion weit vor­

aus, indem es gleichsam auf keynesia­

nischer Grundlage industriewirtschaftli­

che Wachstums- und Modernisierungs­

ziele formulierte und umsetzte, die 

mit der „scheinbar rückwärtsgewandten 

Autarkieorientierung" nicht erklärt wer­

den könnten. Daß die NS-Wirtschafts­

politik eben nicht auf die Wiederbe­

lebung einer „romantischen", vorindu­

striellen Bauern- und Handwerkergesell­

schaft angelegt war, sondern mit mo­

dernsten Mitteln das Tempo der In­

dustrialisierung und damit den Auf­

bau einer modernen Industriegesell­

schaft forcieren wollte, bestätigt die Un­

tersuchung von Ronald Smelser über 

die sozialpolitischen Aktivitäten von 

Robert Ley und der Deutschen Ar­

beitsfront (,,Die Sozialplanung der Deu­

tschen Arbeitsfront"). In diesen sieht 

Smelser - in theoretischer wie prak-
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tischer Hinsicht - nichts weniger als 

,,eine Brücke, eine Kontinuität zwi­

schen Weimar und Bonn". Schließlich 

seien von der DAF Konzepte für Voll­
beschäftigung, leistungsgerechte Ent­
lohnung, Leistungsanreize sowie ein 

breitgefächerter Katalog von Sozial­

maßnahmen von der präventiven Ar­

beitsmedizin bis hin zu einem um­

fassenden Sozialversicherungswerk ent­

wickelt worden, die dann in der Bun­

desrepublik nach 1949 umgesetzt wur­

den. Ausgesprochen modern und vie­

les in der westdeutschen Entwicklung 

nach 1945 vorwegnehmend sei der 
Nationalsozialismus auch im Hinblick 
auf Raumordnungspolitik (Rolf Messer­

schmidt, Nationalsozialistische Raum­

forschung und Raumordnung aus der 
Perspektive der „Stunde Null") und 

Städteplanung (Werner Durth, Archi­

tektur und Stadtplanung im Dritten 

Reich) gewesen. In einer Synthese der 

hier präsentierten Forschungsergebnisse 

kommt Michael Prinz zu dem Schluß, 
daß unter einem „langfristigen Aspekt" 

betrachtet - ungeachtet der besonde­

ren Vernichtungsqualität des national­
sozialistischen Regimes - die Konti­

nuitätslinien zu der Zeit davor und 

der Zeit danach sehr deutlich und 

daß „die dreißiger und vierziger Jahre in 

Deutschland selbstverständlich nur eine 

kurze Episode im säkularen Prozeß der 

sozialen Modernisierung" gewesen seien. 

Der Wahlforscher Jürgen W. Falter, 

dessen Forschungsergebnisse über die 

soziale Struktur der NSDAP-Wähler­
schaft auch in dem eben besproche­

nen Sammelband in zusammengefaßter 
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Form nachzulesen sind, hat jüngst eine 

umfassende und detaillierte Monogra­

phie über „Hitlers Wähler" vorgelegt, 

die in methodischer wie inhaltlicher 
Hinsicht neue Maßstäbe in der histori­

schen Wahlforschung gesetzt hat: 

Jürgen W. Falter, Hitlers Wähler, Mün­

chen: Verlag C. H. Beck 1991. 

Ziel des Buches ist es darzustellen, ,,wer 

die NSDAP wählte, wo und unter wel­

chen Umständen sie besonders erfolg­

reich war und wie ihre enormen Wahler­

folge zwischen 1928 und 1933 am besten 

erklärt werden können." Da es damals 
noch keine demoskopischen Erhebungen 
gab, mußte sich der Autor, um an ge­
sicherte Zahlen heranzukommen, kom­

plexer Kalkulationsmethoden bedienen, 

die im einzelnen nur für den Experten 

verständlich und nachvollziehbar sind. 

Umso beeindruckender sind die Ergeb­

nisse, die Falter im Hinblick auf das 

soziale Profil der NSDAP-Wählerschaft 

zutage gefördert hat. 

Insgesamt kommt Falter zu dem Er­

gebnis, daß die soziale Zusammenset­
zung der NSDAP-Wählerschaft sich we­

niger von der sozialen Struktur der deu­

tschen Gesellschaft unterschied, als bis­

lang angenommen wurde. Dies gilt ins­

besondere auch für den relativ hohen 

Arbeiteranteil an den nationalsozialisti­

schen Wählern. Die These, wonach die 

Arbeiterschaft insgesamt sehr immun 
gegen die Versprechungen Hitlers und 

der NSDAP geblieben sei, ist jedenfalls 

nicht mehr haltbar. Falter zufolge war 
die NSDAP vielmehr - dies als Fazit 

- die erste wirkliche Volkspartei in der 
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deutschen Parteiengeschichte, die ihren 

rasanten Aufstieg nach 1928 in erster 

Linie der Tatsache verdankte, daß es 

ihr gelungen war, die Grenzen tradierter 

Sozialmilieus zu sprengen. Auch wenn 

diese „ Volkspartei des Protests" einen 
deutlichen „Mittelstandsbauch" aufge­

wiesen habe, sei ihre soziale Gliede­

rung, gemessen an der sozialen Zusam­

mensetzung der Gesamtgesellschaft, we­

sentlich geringer ausgeprägt gewesen, 

als etwa die Mittelstandshypothese von 
Lipset unterstellt. In einem Punkt wer­

den ältere Forschungsergebnisse indes 

voll bestätigt: Die NSDAP war ganz 
überwiegend eine protestantische Par­

tei, denn die Katholiken waren signi­

fikant weniger anfällig für den Hitle­

rismus als die protestantische Bevölke­

rung, nicht zuletzt deshalb, weil sie 
über ein eigenes stabiles soziopolitisches 

Milieu in Gestalt der Zentrums-Partei 

verfügten. 

Die gegenwärtige zeithistorische De­

batte um Rationalität, Irrationalität 

oder Gegenrationalität der national­

sozialistischen Politik, in der man­

che Historiker hinter den ideologisch­

mystischen Nebelschwaden des pseu­

doreligiösen nationalsozialistischen Ger­

manen-, Blut-und-Boden- und Führer­

kults beträchtliche sozialökonomische 

Modernisierungspotentiale entdecken zu 

können glauben, hat jüngst eine Zu­
spitzung erfahren, indem der Versuch 

zur Entdämonisierung des NS-Regimes 

nunmehr auch nicht mehr vor dem 
' Crimen von Auschwitz haltmacht. Die 

Rede ist hier von den neuen Thesen, 

die Götz Aly und Susanne Heim über 
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die „Ökonomie der Endlösung" in einem 

seit seinem Erscheinen heftig umstritte­
nen Buch veröffentlicht haben: 

Götz Aly u. Susanne Heim, Vordenker 

der Vernichtung. Auschwitz und die deu­

tschen Pläne für eine neue europäis­

che Ordnung, Hamburg: Verlag Hoffmann 
und Campe 1991. 

Dieses Buch ist gleichsam eine Suche 
nach dem - horribile dictu - ,,ratio­

nalen" Kern der nationalsozialistischen 
Judenvernichtung. Es richtet sich so­

mit gegen die Formel Dan Diners vom 

„Niemandsland des Verstehens", die 

der NS- Vernichtungspolitik „letztendli­

che Nichtverstehbarkeit" attestiert. Die 

provokante These Alys und Heims lau­

tet, daß die Rassenpolitik der Na­
zis nicht auf Auschwitz reduziert wer­

den kann. Die „Endlösung der Juden­

frage" erscheint hier vielmehr als der 

,,vorgezogene und am weitesten vollen­

dete Teil eines gesamten, weit größeren 

Mordprogramms, das unter „bevölke­

rungswissenschaftlichen" Gesichtspunk­

ten „planrational" konzipiert worden 

sei. Um dies zu belegen, gilt die Auf­

merksamkeit der Autoren den Ideologen 

der NS-Rassen- und Vernichtungspoli­

tik nur am Rande. Im Mittelpunkt der 

Analyse steht eine Funktionselite aus 

Raumplanern, Ernährungswissenschaft­

lern, Umsiedlungsexperten und Wirt­
schaftsstrategen, die hinter den Kulis­

sen der NS-Politik auf eher unspek­

takuläre bürokratisch-wissenschaftliche 

Weise ein gigantisches wirtschaftliches 

und bevölkerungspolitisches Moderni­

sierungskonzept für eine neue, sich vom 
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Atlantik bis zum Ural erstreckende eu­

ropäische Ordnung unter nationalsozia­

listischer Ägide entworfen haben. Diese 

unter deutscher Vorherrschaft stehende 

,,Europäische Wirtschaftsgemeinschaft" 
sollte an technologischer und ökonomi­

scher Effizienz alles Vorhandene, ins­

besondere auch die Vereinigten Staa­
ten von Amerika übertreffen, wobei 
auf dem Wege dorthin die Wirtschaft 
von allen unproduktiven „Mitessern" 

und „Ballastexistenzen" (Kranke, Be­

hinderte, rassisch Minderwertige} ,,be­

freit" werden sollte. So berechtigt einer­

seits der Einwand auch sein mag, 

daß die Frage nach der „Rationalität" 

des nationalsozialistischen Völkermords 

nicht immanent, d. h. nach dem Selbst­

verständnis der nationalsozialistischen 
Un-Menschen beantwortet werden darf, 

so sehr sollte andererseits nicht ü herse­

hen werden, daß es auch - und inso­

fern ist Aly und Heim zuzustimmen -

eine Rationalität des Inhumanen geben 

kann. 

Daß die von Götz Aly und Su­

sanne Heim eröffnete Debatte über den 

Zusammenhang von sozialökonomischer 

Planung und Genozid in Deutschland 

1933-1945 der zeitgeschichtlichen For­

schung über das Wesen des NS-Regimes 

- im Spannungsbogen zwischen Ra­

tionalität, Irrationalität und Gegenra­

tionalität - allen Widersprüchen zum 

Trotz, die sie herausfordert, viele pro­

duktive Impulse zu geben vermag, steht 

außer Frage. Beispielhaft für die pro­

vokative Produktivität der Aly-Heim­

Thesen ist der folgende Sammelband, in 

dem die konstatierte Rationalität von 
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Auschwitz in Manifestation einer vor­

bildlichen geschichtswissenschaftlichen 

Diskussionskultur kontrovers diskutiert 

wird: 

Wolfgang Schneider, Hg., ., Vernichtungs­

politik" . Eine Debatte über den Zusam­

menhang von Sozialpolitik und Geno­

zid im nationalsozialistischen Deutsch­

land (Schriftenreihe des Hamburger Insti­

tuts für Sozialforschung), Hamburg: Ju­
nius Verlag 1991. 

Dieser Band, der auf eine Tagung des 

Hamburger Instituts für Sozialforschung 

vom Juni 1989 zurückgeht, ist Pflicht­

lektüre für alle, die sich mit der Studie 
von Aly und Heim zur Herrschaftsratio­

nalität der nationalsozialistischen Ver­

nichtungspolitik näher auseinanderset­

zen wollen. 

„ Weder Stalin noch Hitler hatten 
einen Nachfolger. Doch sie hinterließen 

ein Vermächtnis, der eine ein Vermächt­

nis des Sieges, der andere eines der 

Niederlage: Beides lastete schwer auf 

dem Europa der Nachkriegsjahrzehnte. 

Erst die Entwicklungen der Jahre 1989 
und 1990 haben manches aus dieser 

,Überlieferung' wieder aufgehoben, wes­

halb sich die durch Hitler und Sta­

lin geprägte Ära der europäischen Ge­

schichte heute in einem neuen Blick­

winkel darstellt." Diese zusammenfas­

senden Ausführungen des britischen Hi­

storikers Alan Bullock über Hitlers und 

Stalins Platz in der Geschichte können 

gleichsam als methodische Begründung 

wie auch als historiographisches Pro­

gramm seines großartigen Alterswerks 

gelesen werden, in dem er die Biogra-
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phien der beiden Männer, von deren Ta­

ten und Verbrechen die europäische Ge­

schichte des 20. Jahrhunderts vor allem 

erzählt, als "parallele Leben" analysiert 
und darstellt: 

Alan Bullock, Hitler und Stalin. Parallele 

Leben, Berlin: Siedler Verlag 1991. 

Mit diesem historiographischen Meister­

werk liegt die zweifellos wichtigste Neu­

erscheinung nicht nur zur Geschichte 
des Nationalsozialismus und des Sta­
linismus vor, sondern darüber hinaus 

zur Geschichte des 20. Jahrhunderts ins­

gesamt. Der Oxford-Historiker Bullock, 

der bereits mit seiner 1952 erschienenen 

Hitler-Studie "Hitler: A Study in Ty­

ranny" zu internationaler Berühmtheit 

gelangt war, versteht diese Doppelbio­

graphie weder als Beitrag zum "Histori­
kerstreit" über die Vergleichbarkeit von 

Auschwitz und Archipel Gulag, noch als 
späte Legitimierung der Totalitarismus­

Theorie. Vielmehr geht es ihm darum, 

die Entwicklungslinien des 20. Jahrhun­

derts anhand des persönlichen und po­

litischen Werdegangs der beiden Figu­

ren nachzuzeichnen, deren Ideologien 

und Taten das Gesicht unseres Konti­

nents bis zum jüngsten Zusammenbruch 

des sowjetischen Imperiums prägten. 

Ohne den Unterschied zwischen Hit­

lers Rassen- und Stalins Klassenideolo­

gie zu leugnen, stellt Bullock hier allen 

ideologischen Trennlinien zum Trotz die 

geschichtsmächtig gewordenen Gemein­

samkeiten der beiden Diktatoren in den 

Vordergrund. Beide waren radikale, den 

politischen und sozialen Status quo in 
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Europa grundsätzlich in Frage stellende 
Revolutionäre, die an die Lösung poli­

tischer Probleme durch Gewalt. glaub­

ten und die sozusagen das Ende der 
Politik herbeiführen wollten. Beide wa­
ren die Exponenten von zwei aggres­

siven Ideologien, wie es sie seit der 

französischen Revolution nicht mehr ge­
geben hatte, von Ideologien, auf deren 

Basis Hitler wie Stalin gewissermaßen 
eine „Neuschöpfung" der Welt anstreb­

ten. Psychologische Studien über den 
persönlichen Werdegang und die po­
litische Karriere der beiden größten 

,,Täter" unseres Jahrhunderts, einge­

bettet in die politischen, internationa­

len, sozialökonomischen und kulturel­

len Rahmenbedingungen der Versailler 

Nachkriegsordnung, verbinden sich mit 

der Analyse der Ziele und politischen 

Umsetzung der nationalsozialistischen 
und kommunistischen Ideologie zu einer 

Gesamtschau des von Hitler und Stalin 

inszenierten "Weltbürgerkrieges", des­

sen Erblasten die Geschichte Europas 

bis in die jüngste Vergangenheit do­

minierten und angesichts der krisen­

haften Erosion des kommunistischen 

Nachkriegsimperiums letztendlich bis 

heute prägen. Die fürchterlichste Epo­

che europäischer Geschichte, in der 

der verbrecherische Rassenstaat, den 

die Nazis in Mittel- und Osteuropa 

etabliert hatten, 1945 durch den re­

pressiven, elementaren Menschenrech­

ten ebenso hohnsprechenden Klassen­

staat sowjetisch-stalinistischer Prägung 

abgelöst wurde, hat mit dieser Doppel­

biographie in vielerlei Hinsicht ihre ab­

schließende Deutung und eine Synthese 
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gefunden, die sich nicht im Widerstreit 
verschiedener theoretischer und metho­
discher Forschungsansätze verliert, son­

dern vor dem Hintergrund der post­
kommunistischen Neuordnung Europas 
den gesamten Horizont der europäi­
schen Geschichte von 1918 bis 1953 

(Stalins Tod) in unvergleichlich sou­
veräner Manier abschreitet. Die histo­
riographische, letztlich politisch bzw. 
,,volkspädagogisch" begründete Tabui­
sierung eines Vergleichs zwischen Hit­

ler und Stalin, die eine ganze Historiker­
generation nach dem Zweiten Weltkrieg 
prägte, ist mit Bullocks wahrlich faszi­
nierendem Meisterwerk endgültig obso­
let geworden. 

2. Zur Frühgeschichte und zu ein­
zelnen Organisationsaspekten der NS­
Bewegung und des NS-Regimes 

Wenn man das internationale Schrift­
tum zum Nationalsozialismus rein quan­

titativ mißt, dann fällt auf, daß das 

Ende der Weimarer Republik und 
die nationalsozialistische „Machtergrei­
fung" sowie der Zweite Weltkrieg und 

seine Vorgeschichte andere Zeitabschnit­

te der NS-Zeit eindeutig dominieren. 
Vernachlässigt wurde bislang insbeson­

dere die erste Phase der nationalso­

zialistischen Herrschaft, die sogenannte 
Friedenszeit, in der die eigentliche 

Machtstruktur des „Dritten Reiches" 

ausgebildet wurde. Eben diese Kon­

stitutionsphase näher auszuloten und 

in ihrer Bedeutung für die Stabilisie­
rung und weitgehende Popularität des 
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NS-Regimes im einzelnen zu analysie­

ren, hat sich das neue Buch von Heinz 
Höhne als Aufgabe gestellt , dessen 1978 

erschienene SS-Monographie „Der Or­
den unter dem Totenkopf" längst zu 
einem Klassiker der Zeitgeschichtsfor­
schung geworden ist: 

Heinz Höhne, Die Zeit der Illusionen. Hit­

ler und die Anfänge des 3. Reiches 1933-
1936, Düsseldorf, Wien u. New York: 
ECON-Verlag 1991. 

Unter anderem durch eine intensive 
Ausschöpfung von Quellen der „Oral hi­
story" kommt Höhne unter Bestätigung 
der neuen „revisionistischen Schule" 
zu dem Schluß, daß die von der 

zeitgeschichtlichen Schule um ihren 
Wortführer Karl Dietrich Bracher in 
den Vordergrund gestellte These vom 
,,totalitären Leviathan" nicht überzeu­

gen kann, mit der - wie der Autor 
meint - ,,eine alibisüchtige Nachkriegs­
geschichte ihr Fehlverhalten in der Na­
zizeit mit gefälligen Hinweisen auf die 

furchtbare Allmacht des braunen ,Le­
viathan' wegdisputieren" wollte. Dem­

gegenüber betont er, ,,daß selbst die 
NS-Diktatur nicht wenige Freiräume be­

saß, auch begrenzte Möglichkeiten, dem 
staatlichen Verbrechen zu widerstehen, 

menschlicher und kritischer zu sein, als 

es Millionen Deutsche waren." Wie die 
revisionistischen „Jungtürken" um Zi­

telmann will Höhne „eine allzu einsei­

tig auf die verbrecherischen Aspekte 

der NS-Herrschaft ausgerichtete Ver­
gangenheitserforschung", die fast aus­
schließlich den „Maximen einer politi-
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sehen Volkspädagogik" gefolgt sei, er­
setzt wissen durch einen Interpretati­

onsansatz, der die Anziehungskraft der 

NS-Politik für weite Teile der Bevölke­

rung schlüssig zu erklären vermag. Da­

bei kommt in seinen Augen gerade den 

Jahren 1933-1936 eine überragende so­

ziopolitische Prägekraft zu. Denn in 

diesen Jahren sei es dem nationalso­

zialistischen Regime gelungen, die ka­

tastrophalen Auswirkungen der Welt­

wirtschaftskrise nicht nur zu über­
winden, sondern darüber hinaus ein 

beispielloses, vermeintlich unpolitisches 

,, Wirtschaftswunder" zu entfalten. Die­

ses „erste deutsche Wirtschaftswunder" 

in den dreißiger Jahren sei zur Basis 
für den Aufbau des totalitären „nazi­

stischen Wohlfahrtsstaates" geworden, 

der „mit seiner Volksgemeinschaftsideo­

logie scheinbar rettungslos reaktionär 
und doch sozialpolitisch schon so pro­

gressiv" gewesen sei, ,,daß heute der 

moderne deutsche Sozialstaat ohne die 

Neuerungen und Anstöße der Nazizeit 

nicht mehr denkbar" sei. 

In die unmittelbaren Anfangsjahre 

der NS-Bewegung blendet ein Buch 

zurück, das sich ebenso wie das Buch 

Höhnes nicht so sehr an den Fachhisto­

riker, sondern an ein breiteres Publikum 

wendet: 

Hans-Günter Richardi, Hitler und seine 

Hintermänner. Neue Fakten zur Frühge­

schichte der NSDAP, München: Süddeut­

scher Verlag 1991. 

Auch die Formationsphase der NSDAP 

wurde von der bisherigen Forschung 
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eher stiefmütterlich denn erschöpfend 

behandelt. Allein schon deshalb ver­

dient das Buch des „Hobby-Historikers" 

und Journalisten Richardi Beachtung. 

Dieses als spannend zu lesende Repor­
tage geschriebene Buch spürt mit wahr­

haft kriminalistischer Kleinarbeit den 

Anfängen von Hitlers politischer Kar­
riere und seiner politischen Bewegung 

im München der Jahre 1913-1923 nach 

und belegt, daß Hitler schon in seinen 

ersten öffentlichen Auftritten den Sozia­
listen einen „erbarmungslosen Kampf" 

angesagt und die rücksichtslose ,Ab­

rechnung' mit den Juden angekündigt 

und damit die beiden ideologischen 

Grundpfeiler seines Programms formu­

liert hatte, das nach 1933 in grausame 

Wirklichkeit umgesetzt werden sollte. 
Bei einem Blick auf die Forschungsar­

beiten, die sich mit den beiden wichtig­
sten organisatorischen Säulen der NS­

Bewegung bzw. des „Dritten Reiches" 

beschäftigen, fällt sofort auf, daß hierbei 

die SA, Hitlers „Sturmabteilung", ganz 

deutlich im Schatten der SS steht. Da­

bei waren es gerade die braunen Batail­

lone der SA, die als paramilitärisch or­

ganisierte Parteitruppe und auf der Ba­

sis einer spezifischen Subkultur Hitler 

und der NSDAP den Weg zur schließli­

chen „Machtergreifung" ebneten und in 

Manifestation des „alltäglichen Faschis­

mus" entscheidend zur Konsolidierung 

der „braunen Diktatur" beitrugen. 

Zwei neueren Studien ist es zu ver­

danken, daß Hitlers „Sturmabteilung" 

nunmehr aus ihrem historiographischen 

Schattendasein heraustritt. Zu nennen 

ist hier zunächst: 
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Peter Longerich, Die braunen Batail­

lone. Geschichte der SA, München: Ver­

lag C.H.Beck 1989. 

Das Schwergewicht dieser Arbeit liegt 
auf der Formations- und Frühgeschichte 

der SA, wobei der zeitliche Bogen ge­

spannt wird von ihrer Gründung als 

Saalschutztruppe im Jahr 1921 über 

ihre Neuformation als paramilitärische 

Parteitruppe nach dem gescheiterten 

Hitler-Putsch von 1923 bis hin zu ih­

rem Durchbruch zur Massenorganisa­

tion in den Jahren nach 1928, der sie 

neben der NSDAP zur zweitwichtigsten 
Säule der nationalsozialistischen Bewe­

gung werden ließ und der den Weg 
Hitlers in das Amt des Reichskanz­

lers entscheidend förderte. Dabei zeich­

net Longerich ein detailliertes Bild von 

der spezifischen Subkultur, die von der 

SA entwickelt wurde und die im Bier­

dunst der SA-Heime zur Kultivierung 

emes bestimmten „SA-Geistes" führte, 

eines „Geistes", der geprägt war von 

einer ausgesprochenen Bandenmenta­

lität, von Kameraderie , bedingungslo­
sem Zusammenhalt und vor allem auch 

von der Bereitschaft zu brutaler Gewalt­

anwendung. Deutlich wird in diesem 

Zusammenhang auch das soziologische 

Profil der „braunen Bataillone" , das 

ganz wesentlich von, modern gespro­

chen, sozialen Underdogs bestimmt war. 

Hervorzuheben ist das Kapitel, in dem 

der Autor den sozialrevolutionären Im­

petus der SA herausarbeitet, der nicht 

zuletzt gegen den Legalitätskurs Hit­

lers gerichtet war und die SA nach der 

„Machtergreifung" in schwere Konflikte 
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mit dem „Führer" stürzte, die dieser 

dann im Juni 1934 mit Hilfe seiner 

SS gewaltsam und blutig löste. Nach 

dem „Röhrn-Putsch" war die „verhin­

derte ,Revolutionsarmee'" SA als poli­
tischer Machtfaktor weitgehend ausge­

schaltet. Die erste Geige spielte fortan 

die SS. Dementsprechend widmet Lon­

gerich der Zeit nach 1934 kaum zwanzig 

Seiten, wobei insbesondere die Rolle der 

nunmehr „gezähmten Parteiarmee" bei 

der „Reichskristallnacht" vom Novem­

ber 1938 ausgeleuchtet wird, bei der die 

SA nochmals in das Gewand der bruta­

len Schlägertruppe schlüpfte, das sie in 

der sogenannten „Kampfzeit" vor 1933 
gekennzeichnet hatte. 

Als ergänzende Lektüre zu der Stu­

die Longerichs empfiehlt sich die Ar­
beit des Tübinger Kulturwissenschaft­

lers Thomas Balistier: 

Thomas Balistier, Gewalt und Ordnung. 

Kalkül und Faszination der SA, Münster: 

Verlag Westfälisches Dampfboot 1989. 

Im Vordergrund dieser bemerkenswer­

ten Studie stehen sozial- und massen­
psychologische Fragestellungen, wobei 

insbesondere die Wirkung der spezifi­

schen Präsentationsformen der SA auf 

die Bevölkerung - in einer Mischung 

aus Ästhetik, Sinnlichkeit und Gewalt 

- im einzelnen anylsiert werden. Der 

Autor folgt dabei dem unter ande­

rem von Walter Benjamin formulierten 

Ansatz, der die Massenveranstaltungen 

der NSDAP und der SA als „faschi­

stische Massenkunst" betrachtete, die 

von den NS-Regisseuren unter Einsatz 

einer Vielzahl von optischen und aku-
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stischen Ausdrucksmitteln bewußt und 

gezielt als Mittel der affektiv-ästheti­

schen Überwältigung eingesetzt wurde. 

Die politische Operationalisierung der 

spezifisch nationalsozialistischen Sym­

bole, Rituale und Stilprinzipien, insbe­

sondere die weltanschaulich aufgeladene 

maskulin-virile, soldatisch akzentuierte 

Körperkultur der SA und die hiervon 

ausgehende, auch erotisch-sexuell zu 

deutende Massenfaszination vermag der 
Autor auf überzeugende Weise transpa­

rent zu machen, sodaß man seine Studie 

ingesamt als einen wichtigen und fun­

dierten Beitrag zur Massenpsychologie 

des Faschismus werten kann. 

Der Geschlechterdiskurs der Natio­

nalsozialisten fußte auf einer langen 

ideologischen Tradition grundsätzlicher 

Frauenfeindschaft, die die Existenzbe­

rechtigung der Frauen in erster Linie 

aus ihrer Gebärfunktion zur „Produk­

tion" arischer Kinder ableitete. Mit die­
sem Frauenbild korrespondiert das Fak­

tum, daß die NSDAP eine „Partei der 

Männer" war: nach 1930 waren nie mehr 

als 5 Prozent Frauen in der Partei or­

ganisiert. Wie sahen nun das Selbst­

verständnis und die Erfahrungen der 

Frauen unter den besonderen Bedingun­

gen des NS-Patriarchats aus? Welche 

Rolle spielt dieses geschichtliche Erbe 

für die Weiterentwicklung der feministi­

schen Gesellschafts- und Patriarchats­

theorie? Inwieweit waren auch Frauen 

in das Unrechtssystem und die Ver­

brechen der Nazis verstrickt? All die­

sen Fragen stellt sich ein bemerkenswer­

ter Sammelband, der auf einem Sympo­
sion der Frauenakademie München fußt, 
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bei dem im Januar 1990 feministische 
Sozialwissenschaftlerinnen das Thema 

,,Beteiligung und Widerstand. Thema­

tisierungen des Nationalsozialismus in 

der neueren Frauenforschung" durchaus 
sehr kontrovers diskutiert haben: 

lerke Gravenhorst u. (armen Tatsch­

murat, Hg., Töchter-Fragen. NS-Frauen­

Geschichte ( Forum Frauenforschung 5; 

Schriftenreihe der Sektion Frauenfor­

schung in der Deutschen Gesellschaft für 

Soziologie), Freiburg i. Br.: Kore-Verlag 

1990. 

Bemerkenswert ist dieser Band, der ins­

gesamt als eine Bilanz der Frauenfor­

schung zum Nationalsozialismus zu le­

sen ist, vor allem deshalb, weil hier 

ein bislang von der feministischen Ge­

schichtsschreibu ng weitgehend ausge­

spart gebliebenes Thema, nämlich die 

Frage nach Opfern und Täterinnen, also 

die Unterdrückung, Verfolgung und Er­
mordung von Frauen durch Frauen, of­

fen angesprochen wird. 

(Wird in Heft 4/1992 zum Thema An­
tisemitismus fortgesetzt.) 

Anmerkungen: 
1 Eine Bilanz dieser Debatte liegt vor mit 
Jan Kershow, Der NS-Staat. Geschichtsin­
terpretationen und Kontroversen im Über­
blick, Reinbek 1988. 
2 Eine Bilanz der lntentionalismus-Funk­
tionalismus-Debatte zieht Manfred Funke, 
Starker oder schwacher Diktator? Hitlers 
Herrschaft und die Deutschen. Ein Essay, 
Düsseldorf 1989. 
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